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Nr. 42 


Der verlorene Sohn 


Roman von Elſbeth Borchart. 
8) 


Aber die Wunde war noch zu friſch. Der Troß gegen 
den Zerſtörer ihres Glückes wurde nur zu oft durch 
den Schmerz um den teuren Verlorenen unterdrückt. Die 
vielen durchweinten Nächte welkten die Roſen auf ihren 
Wangen, der Glanz ihres Auges erloih. und kein köſt⸗ 
liches Lachen und Scherzen wurde mehr laut. 
„Was mag Inge fehlen?“ fragte Helmbrecht eines 
Tages beſorgt ſeine Frau. Der Blinde gewahrte die 
äußere Veränderung nicht, doch mit feinem Gefühl erriet 
er, daß etwas nicht ſtimmte. 

Frau Helmbrecht ſuchte ihn zu beſchwichtigen. Er 
täuſche ſich. Inge ſei nur ernſter und geſetzter geworden: 
fie ſei ja auch älter und könne nicht mehr wie ein Bach⸗ 
fiſch lachen und tollen. 

Bei ihr ſelbſt aber verfing dieſer Troſt nicht. Sie 
hatte ſchon lange gefühlt, daß etwas an dem Herzen 
ihres Kindes nage, und mit weiblichem Inſtinkt erraten, 
daß Mr. Williams dabei vielleicht eine Rolle ſpielen 
mochte. Was mochte es zwiſchen den beiden Menſchen. 
die wie für einander geſchaffen ſchienen. deren geagen⸗ 
ſeitiger Neigung ſie ſicher war, gegeben haben? War die 
plötzliche Abreiſe des Amerikaners nicht befremdend? — 
Sie Pe en i ſich mit allerhand Vermutungen. Fragen 
und forſchen mochte fie nicht. Sie tat vielmehr, als wenn 
ſie das tiefe Leid nicht ſähe, denn fie mochte nicht daran 
rühren. Es iſt etwas Heiliges um ſolchen Schmerz und 
fie wußte, ihre Inge würde doch eines Tages ſommen 
und ihr ihr Leid anvertrauen: wenn ſie nur erſt ſelbſt 
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ein wenig überwunden hatte. 

Und Inge kam eher, als ſie es dachte. Mit Schreck 
und Weh ſah die Mutter aus dieſer Beichte, wie weit 
die Liebe in dem jungen Herzen ſchon Beſitz ergriffen 
hatte, und was ihr und ihres Mannes höchſter Wunſch 
war, eine Vereinigung dieſer beiden Menſchenkinder. das 
war nun für ewig begraben. 

So ſehr ihr felbit das Herz blutete, fo ſuchte ſie 
ihr Kind doch nach allen Richtungen zu tröſten. 

Sie könne ruhig fein, ſie habe ſich nichts vergeben, 
fagte fie. Doch Inge Ihüttelte den Kopf. „Nein, Mutti. 
vergeben habe ich mir nichts und dennoch — muß er 
gemerkt haben, daß — daß ich ihn liebe. und das 
gerade erträgt ſich am ſchwerſten. 

„Du wirſt es tragen. mein Kind.“ 

Da richtete Inge ſich ſtolz auf: „Ja, ich werde es 
tragen, aber Gottlob, daß wir übermorgen ſchon ſork⸗ 
reiſen. Wenn wir * vielen Wochen heimkehren, habe 
ich es gewiß ſoweit überwunden, daß ich ihm kühl und 
gleichgültig gegenübertreten kann. Und nun ſprechen wir 
nicht mehr von ihm. ich bitte dich, Mutti.” 

Dieſes Geſpräch hatte Frau Helmbrecht tief betrübt 
und mit bangem, ſorgendem Mutterherzen fragte ſie ſi 
vergebens nach dem Grund, der Mr. Williams ihres 
Kindes Liebe Be Ben ließ. Hatte er ſelbſt ihr nicht 
die Neigung in die Seele gepflanzt, hatte er fie nicht wach⸗ 
fen ſehen? So blind ift kein Mann, daß ihm eines Wei⸗ 
bes Liebe entgehen könnte, am wenigſten aber dem Ame⸗ 
rifaner mit ſeinen klaren, offnen Augen. Zu einem fre⸗ 
ventlihen Spiel hielt fie ihn für unfähig, aber — ein 
jäher Schreck durchfuhr fie — wenn er drüben in Amerika 
bereits Verpflichtungen hätte, wenn er vielleicht gar ver- 
heiratet wäre? 

Dieſe Moglichkeit faßte fie als einzigen Ausweg feſt 
ins Auge, und dennoch mußte ſie ſich auch hier ſragen: 
—— Grund konnte er zur Verheimlichung ſeiner Ehe 
aben 


Lemberg, am 20. Gilbhart (Oktober) 1929 


Solche Vorſtellungen und Fragen verließen fie nicht 
mehr. Sie ſprach fie nicht aus, um Inges reines (Gemüt, 
das niemals auf einen ſolchen Verdacht gekommen wäre, 
nicht zu beängſtigen und betrüben. 


Sie bangte und ſorgte um ihr Kind. aber ſie hatte 


es kaum nötig. Inge begann ſich wieder aufzurichten. 


Sie nahm lebhaftes Intereſſe an der bevorſtehenden 
Reife, freute ſich, an die Ser n kommen. Mar fie io 
leicht darüber hinweggekomme 1 
Niemand ahnte es, daß ver, Stolz allein ihr über⸗ 
winden half. 5 
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„Ich ſtehe vor der Alternative: Entweder du hülſſt 
mir, oder ich nehme vermittelſt einer kleinen Kugel den 
Abſchied von der Welt.“ 2 

Die Dame, an die die Worte gerichtet waren. hob 
langſam den Kopf und muſterte die Geſtalt des Mannes, 
> rn im Zimmer umherlief. ruhig von oben 

is unten. 

„Dieſe Redensart habe ich ſchon zu oft gehört, um 
ihr noch beſondere Bedeutung beizumeſſen, Hans.“ 

Der Angeredete blieb plötzlich vor ihr ſtehen. In 
dem Ausdruck feiner Augen lag etwas Drohendes. 

Das Fräulein verfärbte ſich etwas, aber ſie blieb 
vollſtändig gefaßt. a 3% 

„Ich wüßte nicht. warum und auf welche Weile?“ 

„Aber ich weiß es. Wir ſind ſa immer zuſammen⸗ 
gegangen, den Weg, den du mich führteſt.“ 

„Natürlich! Für alle Mühe und Aufopferung nur 
Borwürfe und schwarzer Undank. Warum ließeſt du dich 
fo gutwillig von mir führen, he?“ 


Die ſtechenden, grauen Augen hafteten wie zwei 
Schwertſpitzen auf ihrem Gegenüber. 

Fräulein Beata Wegner war eine hagere, große 
Frau von ungefähr fünfundvierzig Jahren. Das Haar 
war noch blond und i gekräuſelten Scheitel 
das Geſicht. Letzteres hatte nicht unebene Züge aber 
die Raubvogelnaſe. die eingekniffenen Lippen, der ſeltſam 
veritedte Zug um die Mundwinkel und der lauernde, 
ſtechende Blick der kleinen Augen machten es unſumpathiſch. 

„Du verweigerſt mir alſo deine Hilfe?“ ragte der 
Neffe, der Rechtsanwalt Hans Grunow, jetzt att aller 


Antwort. 


„Ab „ann dir nicht helfen.“ 


Rechtsanwalt Grunows Augen eg ſich förmlich 
in die ſeiner Tante. „Du wirſt mi nicht im Sti 
laſſen, Tante,“ rief er faft befehlend. a 

„Ließ ich dich bisher jemals, im Stich? Habe ich 
dir nicht geholfen, wo ich konnte?“ 

„Ja — wo du zugleich deinen Vorteil im Auge 
Hatteft.“ 


„Spare dir ſolche unnützen Redensarten. Ich denke, 
wir beide hätten uns einander nichts vorzuwerfen und 
könnten deutſch zuſammen reden. Du freilich heit mie 
meine Opfer niemals gedankt.“ 

„Opfer? Hahaha. Was konnte ich dafür, daß deine 
Abſicht fehl ſchius?“ 

„Schweigel“ 

Fräulein nn wurde blaß, wie der Tod. Sie 
ſtand auf und wollte das Zimmer verlaffen, doch Grunow 
ſtellte ſich ihr in den Weg: 

„Du haſt einſt A geſagt, du mußt auch B Jagen. 
1 e war meine Aeußerung vorhin nicht ſo böſe 

Fräulein Begte holte tief Atem. 

„Du exlaubſt dir mir gegenüber alles und jedes. 
Schon längſt hätte ich dieſem erbarmungswürdigen Zu⸗ 
ſtand ein Ende gemacht. wenn —“ 
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„Wenn du nicht für Deine eigene Haut gefücchtet 
hätteſt.“ fiel er ſchneidend ein. „Vergiß nicht. daß, was 
ich heute bin, du aus mir gemacht haft“ 

Sie ließ ſich ſchwer in den Seſſel zurückfallen 

„Fahre nur fort in dieſem Ton. — Du hälſt mich 
la in deiner Hand.“ 

Sie ſchloß die Augen und verharrte regungslos. 

Rechtsanwalt Grunow biß die Lippen aufeinander. 
Dann räuſperte er ſich. 

„Hilf mir noch einmal, Tante, du weißt, ich habe 
eine bedeutende Summe verloren.“ 

Beate Wegner richtete ſich wieder auf. 

„Schon wieder? Deine Praxis iſt ſo blühend, daß du 
reich werden könnteſt. wenn deine unſelige Leidenſchaft 
dich nicht verführte.“ a 

„Sie verführt mich nun einmal zuweilen,“ gab Gru⸗ 
now zyniſch zur Antwort, „und an dem Geſchehenen iſt 
nichts zu ändern. — Willſt du mir die Summe geben?“ 

„Ich — kann es nicht. Ich gab dir ſchon ſo oft 
und viel, daß mir kaum noch etwas übrig blieb.“ 

Er lächelte ſeltſam. 

„Ich dächte, du hätteſt dir damals in dem reichen 
Haufe — genug geſpart.“ 

„Es iſt alles aufgezehrt durch deine Schuld.“ 

„Das Geld ſoll dir nicht verloren gehen. Ich habe 
gerade einen Prozeß in den Händen, von deſſen Ge⸗ 
winn ich mir viel verſpreche.“ 

„Du gewinnſt ihn nicht.“ 5 

„Ohol Wie willſt du das wiſſen?“ 

„Du meinſt doch den Prozeß von Hoffmann contra 
N 

„Ja.“ 


Du biſt ja von der Schuld und dem Unrecht dei⸗ 
nes Klienten fo felſenfeſt überzeugt wie — er ſelbſt.“ 

„Hahaha! Als ob es darauf ankäme! Er wird recht 
bekommen, ſage ich dir, aber — es ſoll ihm teuer genug 
zu ſtehen kommen. Hahaha.“ 

Sein Lachen hatte etwas widerlich Frivoles. 

Beate Wegner antwortete nicht. Sie ſchien über die 
Sache eingehend nachzudenken. Plötzlich mußte ihr etwas 
eingefallen ſein. 

„Hans.“ 

„Nun, Tante?“ 

„Du könnteſt endlich daran denken, zu heiraten.“ 

„% Pah.“ Er platzte los. „Du biſt komiſch Tante. 

wink du etwa wie alle alten Weiber Heiraten ſtiften?“ 

Beate überhörte den Spott. 

„Als ob du nicht lange genug Junggeſelle geweſen 
— 5 Du biſt fünfunddreißig Jahre alt, vergiß das 
n 3 


„Nein, das vergeſſe ich gewiß nicht, doch meine Frei⸗ 
heit opfere ich darum nicht.“ 5 
„Du genießt fie nach allen Richtungen, das ſtimmt. 
82 Sy nur hierbei zum erſtenmal nicht an deinen 
orteil.“ 
„Ich wüßte nicht, welchen Vorteil mir die Ehe brin⸗ 
gen könnte.“ 
„Genügende Mittel, Befreiung von allen Sorgen.“ 
„Aha, du meinſt eine Geldheirat. — Hm, ni 
übel! Indeſſen, die reichen Frauen laufen einem nicht ge⸗ 
rade in den Weg — oder — haſt du vielleicht eine 
auf Lager?“ 
Sie zögerte ſekundenlang. 
a 10 


Da bin ich aber neugierig. Nenne ſie.“ 

„Inge — Helmbrecht.“ 

Ahl Die — die Ihlägft du mir vor?“ 

Beate ſah nach der anderen Seite zum Fenſter hin⸗ 
aus. 

„Inge muß jetzt erwachſen ſein. Sie verſprach als 
Kind = 55 5 eg zufällig — hübſch zu werden.“ 

„Zufällig?“ fragte er lauernd dazwiſche 

„Frage nicht ſo dumm, Hans.“ er, 

„Und du meint, ſie wäre reich genug — für mich?" 

„Sie ift die einzige Erbin — es müßte denn ſein 
— der Verſchollene käme wieder. Doch das ift laum ans 
ug ge Achtzehn Jahre ſind verfloſſen, ſeit er nichts 
von ſich hören ließ. Er wird irgendwo verdorben und ge⸗ 
ſtorben ſein.“ 

3 — geſtorben.“ 

echtsanwalt Grunow ſprach die Worte wie aeiftes» 


abwesend nach und ſeine Augen bekamen plötzlich einen 
e Ausdruck. 

„Hans. 

Er ſchreckte empor: „Was willſt du?“ 

„Ich glaube, du träumſt am hellen Tage. Braucht 
die verlodende Ausſicht Jo langer Ueberlegung?“ 

Ein Blick kalten, tödlichen Haſſes traf Beate. Sie 
erbebte unter dieſem Blick, aber ſie lächelte. Es ſah ver⸗ 
zerrt aus. 8 

„Ja — allerdings.“ ſagte Grunow langlam, jedes 
Wort betonend. „Das bedarf der Ueberlegung, reiflicher 
Ueberlegung ſogar. Ich glaube — ich laſſe meine Hand 
lieber von dem Spiele.“ ee > 

„Wie du willſt — ſo kann ich dir nicht helfen.“ 

Da trat er dicht auf ſie zu. und ſeine Augen fun⸗ 
3 haſt nichts anderes im Sinne,. als allein — 
mir zu helfen?“ 

"stein, was ſollte ich ſonſt haben?“ 

Eine unheimliche Pauſe entſtand. Beate zog ihr 
Tuch fröſtelnd um die Schultern. 8 

„Ich traue dir nicht.“ ſtieß er endlich hervor. N 

„So tue es nicht.“ Sie zuckte die Achſein. „Mir 
iſt es gleich.“ 5 

Wieder ſtand ſie auf und machte eine Bewegung nach 
der Tür zu. 

„Bleibe,“ herrſchte er. 
Sie blieb unwillkürlich tehen und wandte ſich ihm zu. 

„Du gibſt mir die Summe — heute, ſogleich — wenn 
ich einwillige — einen Verſuch zu machen?“ 

„Ja — denn das wäre mir die einzige Sicherheit, dab 
du ſie mir zurückzahlſt.“ 

„Und — wenn fie mich verſchmäht?“ 

Sie ſah ihn mit einem eigentümlichen Blid an. 

„Du haſt es doch bisher vorzüglich verſtanden, dir 
Frauenherzen zu gewinnen.“ 

Grunow ſeufſte 

„Ja, es ſind ihrer viele, aber —“ 

„Kein aber, Hans. Du biſt kein übler Mann. Du 
haſt etwas an dir, was beſonders ganz jungen Mädchen 
wie Inge eins iſt, gefällt — ich weiß nicht, wie ich mi 
ausdrüden ſoll — etwas Forſches — Bezwingendes — 
Intereſſantes — im Blid, im ganzen Auftreten.“ 

„Hahaha — danke für das Kompliment — du ha 
mich großartig gezeichnet. Tante. Schade nur, daß dieſe 
Eigenſchaften bei dir jo wenig verfangen. — Alfo, bei dem 
jungen Mädchen meinſt du, würden fie ſiegen? Wenn ich 
nur wüßte, wo ich meine mir von dir ſo liebenswürdig be⸗ 
ſtimmte Zukünftige kennen lernen fol. Nach Buchenau 
bringen 1 nicht zehn Pferde.“ 

„Das ſollſt du auch garnicht. Helmbrechts haben 
eine Billa in Misdroy und verbringen jeden Sommer da⸗ 
ſelbſt. In dieſem aß find ſie ſchon dort“ 

„Woher weißt du das? Du unterhielleſt meines Wile 
fens feine Verbindung mehr mit dem Haufe Helmbrecht.“ 

„ habe aber in der Stadt noch einige gute alte 
Bekannte. Die ſchrieben es mir. Für fie it ja der 
Hleinfte Umſtand von Wichtigkeit. Was paſſiert auch ſonſt 
in dem Neſt! — — — Du nimmſt dir alſo Urlaub — — 
oder vielmehr du gibſt ihn dir ſelbſt, reiſt nach Misdron 
triffſt zufällig mit Helmbrechts zuſammen, näherſt dich 
ihnen — — — und das übrige wird fi ſchon machen. 

„Du bift außerordentlich Uẽg, Tante, und macht 
mir alles ſehr bequem. ade nur, daß du mir nicht 
auch noch den letzten und ſchwierigſten Teil abnehmen 
„Vielleicht wird er dir weniger ſchwer werden, als 
du denfit: Sieh He dir nur erſt an.“ 

„Und wann befiehlit du, daß ich abreiſe?“ fragte 
er, 1 ein ſpöttiſches Lächeln feine Lippen kräuſe 

„So bald wie möglich. 
morgen.“ i 
= 3 wer erledigt unterdes meine Geſchäfte hier in 

erlin 

„Hans, ich un gar, du willft dir jede Laſt ab und 
auf meine Schultern wälzen. — — — Als ob du dafür 
3 forgen könnteſt,“ rief Fräulein Wegner jetzt 
ungeduldig. 

5 „Na gut,“ machte er reſigniert. „Die wichtigen Pro⸗ 
eſſe werden vertagt — — — für die unwichtigen habe 
! einen Vertreter. Nur eins möchte ich dir noch zu 
denken neben: die Angelegenheit. die uns zu unſerem beu⸗ 


te. 
orgen — — — über⸗ 
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tigen Zwiegeſpräche geführt hat, muß noch vor meiner 
Reiſe erledigt ſein. Stellen wir ſie richtig.“ 

„Meinetwegen. Doch knüpfe ich die Bedingung daran, 
daß du mir die geliehene Summe ſofort nach deiner Hoch⸗ 
zeit mit Inge zurückgibſt.“ 

„Gut, es gilt.“ 

2Begleite mich denn zu meinem Bankier, du kannſt 
den Schuldſchein dort ſogleich unterſchreiben.“ 


0 
155 Es war Mitte Juli. die Hauptſaiſon in den Oſtſee⸗ 
ern. 

Am ſonnenheißen Strande von Misdron wogten 
allerlei Geſtalten auf und nieder, teils in elegante) 
Toilette, teils in einfachem Morgenkoſtüm. 

Nur die Strandmützen, ob auch bei jedem verschieden 
in Farbe und Form, tieſes tupiſche Zeichen des Seebades, 
gab dem Geſamtbild etwas durchaus Einheitliches. 


Plaudernd zu zweien und dreien oder auch in gan⸗ 
zen Gruppen promenierten die Badegäſte am Strande auf 
und ab, während in dem auf der Promenade erbauten 
Pavillon die Muſit ſpielte. 

Der Strand war hier an dem Pavillon. dem Haupt⸗ 
ammelplatz der Badegäſte. ganz flach. und die Haupt⸗ 

raße des Bades mündete gerade darauf zu. Weiter im 
ſten jedoch ſtieg die Düne teraſſenförmig auf. 

„ Und hier im Walde, halb verftedt, lagen einzelne 
Villen, deren blendende Weiße ſich leuchtend von dem 
dunklen Waldesgrün abhob. 

Eine dieſer Villen gehörte dem Kommerzienrat Helme 
brecht. Von ihren Fenstern ſah man die wogende See, 
und in unmittelbarer Nähe ſtrömten die Kiefern ihren 
harzigen Duft aus. 

Seit Anfang Juni hatte die Familie Helmbrecht hier 
ihr Domizil aufgeſchlagen und die Schönheiten dieſes 
Aufenthaltes genoſſen. 

Solange es noch einſam und die Hochflut der Saiſon 
noch nicht hereingebrochen war, hatten Inge und ihre 
Mutter ſehr oft den Strand am Pavillon und den in den 
See führenden Steg als Ziel ihres Spazierganges ge⸗ 
wählt. Jetzt. wo Strandkorb an Strandkorb ſich anein⸗ 
anderreihte und der Strand von Fremden, reich geputzten 
Modedamen und Herren wimmelte, blieben ſie gern in 
der Nähe der Villa. Ein ausgetretener, nicht ſteiler Pfad 
führte ſie direkt durch den Wald hinunter an den Strand. 
Sire hatten fie, wie einige andere Villenbeſitzer, ihre 

trandkörbe aufgeſtellt und freuten ſich der Töftlichen 
Ruhe. die ſie weil ab von dem Getriebe des Badelebens 
hier genießen durften. 


Inge war von dem gewohnten Morgenbade zurück⸗ 
etehrt, das heißt zu ihrem Strandkorb auf dem weißen 
ünenfand. Frau Helmbrecht erwartete ſie hier bereits 

mit dem gewohnten Frühſtücl, der mitgebrachten Flaſche 
Kakao und den belegten Brötchen. Inge tat beiden alle 
Ehre an und die Mutter freute ſich über den endlich 
wiedererwachten Appetit ihres Kindes. 

Anfangs hatte fie ihre liebe Not mit Inge gehabt; 
te wollte weder eſſen noch trinken, und die Geſichtsfarbe 
lieb bleich, die Augen trübe. Doch die ſtärkende See⸗ 
luft wirkte Wunder, und als Inge erfi den Anfang mit 
den kalten Seebädern machte, blühte fie zuſehends auf. 

Nur der ſeltſame Ernſt wollte nicht weichen, und 


wenn ſie auch zuweilen noch lachte, ſo war es das alte, 


frohe en nicht mehr, das ſedem, der es hörte, 
wie ein Sonnenſtrahl ins ah dee 
Nachdem Inge ihr Frühſtück beendet hatte legte ſie 
ia in den Dünenſand, damit die Sonne — gebadeten 
ieder erwärme. Sie blickte träumend in die Fluten, die 
ein mäßiger Weſtwind in weißen Schaumkämmen an das 
fer trieb. Ein beſtändiges Kommen und Gehen, ein 
wenig wechſelndes Bild in immer neuer Farbenwiriung! 
Das eintönig brauſende Geräuſch der brandenden Wo⸗ 
en wirkte wohltuend auf ihre Nerven und ſie träumte 
dabei. ohne ſich eines beſonderen Gegenſtandes dazu be⸗ 
wußt zu fein, ein halbwaches, ſelbſtvergeſſenes Träu⸗ 
men. 5 
Die Mutter ſaß unterdes im Strandkorb mit einer 
andarbeit beſchäftigt. Ihre Gedanken kehrten von 
un Be ——. ern — — u —ç. . 
enswürdige ührers einen weiten Spaziergang machte. 
Nie * das Schickſal es doch manchmal 
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fügt! Da brachte der Zufall den einſtigen Freund ſei⸗ 
nes Sohnes nach Misdroy, und dieſer Freund erkannte 
den Vater des Anglücklichen auf der Strandpromenade 
und näherte ſich ihm, wohl kaum ahnend, wie wohltuend 
eine ſo lebendige Erinnerung an den Verlorenen den 
Vater berühren mußte. 

Warum er ſich ſo lange fern gehalten habe, warum 
er nicht einmal zu ihm gekommen ſei und alte Erinne⸗ 
rungen mit ihm ausgetauſcht habe, hatte Helmbrecht ihn 
gefragt. 

Er habe angenommen, daß die Erinnerung ihm 
ſchmerzlich fein werde, und deshalb habe er jede Annä⸗ 
herung vermieden, hatte darauf der Freund, Rechts⸗ 
anwalt Grunow aus Berlin, geantwortet. Als er ihn 
aber hier zufällig auf der Promenade erkannt habe. hätte 
er nicht widerſtehen können, ihn anzuſprechen. 

„Das war recht von Ihnen. und ich hoffe, wir ehen 
uns jetzt öfter.“ a 

75 habe mir vorgenommen, längere Zeit hier zu 
bleiben, Herr Kommerzienrat.“ 

„O. das iſt ja prächtig. Ich freue mich. mit Ihnen 
plaudern zu können, von meinem Georg.“ 

Und Helmbrecht hatte ihn mit nach ſeiner Villa ges 
nommen und Frau und Tochter als den beſten Freund 
ſeines Sohnes vorgeſtellt. Als ſolcher beſaß er ſchon das 
Privilegium. freundlich und ljebenswürdig aufgenommen 

werden. Frau Helmbrecht ließ es daran auch nicht 
ehlen. Sie hieß ihn freundlich willkommen und lud 
ihn ein, ihr Haus als das feine zu betrachten Der Hatte 
eigte ſich über dieſes Wiederfinden jo beglückt. daß ſie 
5 alles aufgeboten hätte. ihm zu Gefallen 
zu ſein. 

Seitdem war Rechtsanwalt Grunow häufiger. ja 
täglicher Gaſt in der Villa am Strande. 

Er nahm ſich des blinden Mannes mit nimmermüder 


Liebenswürdigkeit und Hilfsbereitſchaft an. Er war ſein 


Führer und Geſellſchafter auf Spaziergängen, er erzählte 
ihm von ſeinem Sohne. als ſie noch Schulkameraden 
waren, jo manchen luſtigen Streich, den ſie zuſammen 
ausgeführt hatten. Nie anders, als mit dem Ausdruck 
höchſter Freundſchaft und Achtung ſprach er von ihm. An 
feine damalige Schuld. die ein ein; s Mal zwiihen 
beiden Männern erwähnt wurde, glauste er nicht Er 
nannte das ganze ein dunkles Verhängnis, ein unauf⸗ 
gellärtes Rätſel. Auf nähere Einzelheiten aing man nicht 
ein. 

Damals vor achtzehn Jahren, als das Schreckliche 
geſchah, hatte der Vater den Freund ja bereits nach 
allen Richtungen verhört. Ihm und jener Tante, die 
in feinem Haufe die fehlende Hausfrau vertrat, hatte er 
darauf das Verſprechen abgenommen, unverbrüchlich! ber 
die Vorgänge in ſeinem Hauſe zu ſchweigen. Sie hatten 
es beide bis heute treulich Rente Kein Wort, keine 
Andeutung war in die Oeffentlichkeit gedrungen. und 
das konnte Helmbrecht ihnen nicht hoch genug anrechnen. 

Zehn Jahre hatte er kein Lebenszeichen von ihnen 
empfangen. Um jo größer war die freudige Ueber⸗ 
raſchung des Wiederfindens. Hans Grunow war 1a außer 
ſeiner Tante der einzige, der fein trauriges Geheimnis 
mit ihm teilte, und ſtand ihm ſchon darum näher, als 
jeder andere. Aber er fand in ihm auch einen ſehr lie⸗ 
benswürdigen. nn Mann. 

Auch Frau Helmbrecht konnte ſich nicht ganz dem 
2 Weſen des Rechtsanwalts entziehen; nur Inge 
chien völlig unberührt davon. Sie blieb ſtets dieselbe, 
ernſt, gemeſſen und kühl. Kein Zeichen verriet, daß ihr 
der Mann, der täglich in ihrem Hauſe aus und ein ging, 
auch nur das geringſte Intereſſe einflößte. zum großen 
Leidweſen Grunows. Vergeblich bot er alles auf. ſie 
mit feinen Geiſtesgaben zu feſſeln, alle ſeine kleinen Künfte, 
die er jo oft Frauen gegenüber erfolgreich benutzt hatte, 
ſcheiterten an ihrem ſpröden Weſen. 5 

Drei Wochen war er nun ſchon in Misdrog, ohne 
in feinen Plänen auch nur einen Schritt weiter gelome« 
men zu ſein. Er wußte wohl, daß nichts schädlicher und 

inderlicher geweſen wäre, als ein vorzeitiges Mierlen« 
aſſen feiner geheimſten Münſche und Empfindungen. Daß 
er überhaupf etwas empfand und zwar e 
liche Leidenſchaft zu dem ſchönen, kalten Mädchen, heze 
nete er felt als lächerlich und vermochte dieſes Gefühl 
doch nicht zu bannen. 5 
(Gortſetzung folgt.) 
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Senfationeller Prozeß in Warſchau 


Warſchau. Mit einer ungewöhnlichen Angelegenheit hat ſich 
gegenwärtig das Bezirksgericht in Warſchau zu beſchäftigen. Es 
handelt ſich darum, den ehemaligen Nachfolger des ruſſiſchen 
Throns, den Bruder des Zaren Nikolaus, den Großfürſten Mi⸗ 
chael, für tot anzuerkennen. Bekanntlich war der Großfürſt wäh⸗ 
rend der bolſchewiſtiſchen Revolution ermordet worden; doch es 
fehlen die Dokumente, die den Akt des Ablebens des Fürſten feſt⸗ 


ſtellen. Dies hat Schwierigkeiten bei der Umfchreibung der Be⸗ 


ſitztitel der Güter des Fürſten auf die Erben zur Folge. U. a. 
iſt nach dem Ermordeten ein Gut auch auf heute polniſchem Ge⸗ 
biet als Nachlaß verblieben. Die Witwe des Großfürſten, Gräfin 
Braſſow, die in Paris lebt, wandte ſich nun an das Bezirksgericht 
in Warſchau mit dem Antrage, den Tod ihres Gatten anzuer⸗ 
kennen. Als Beweis, daß der Großfürſt nicht lebt, wurden der 
Eingabe beigefügt: ein Schreiben des franzöſiſchen Außenmini⸗ 
ſters vom 2. Juli 1924, in welcher der Tod Michael Romanows 
auf den 12. Juni 1918 feſtgeſetzt wird, und einige andere Do⸗ 
kumente. In dem Schreiben des franzöſiſchen Außenminiſters, 
das an die Gräfin Braſſow adreſſiert war, wird daran erinnert, 
daß die franzöſiſche Botſchaft in Moskau, die ſich letzthin an die 
Sowjetregierung mit der Bitte um einen Auszug aus den Akten 
gewandt hatte, durch den das Ableben des Großfürſten hätte be⸗ 
ſtätigt werden können, die Dokumente nicht erhalten hat. Das 
Außenkommiſſariat erklärte bei dieſer Gelegenheit, daß der Tod 
des Großfürſten Michael Alexandrowitſch allgemein bekannt ſei, 
und daß die franzöſiſche Behörde darüber keine Zweifel haben 
könne. Das Bezirksgericht in Warſchau beſchloß, das Verfahren 
in dieſer Angelegenheit einzuleiten und ſtellte der Bittſtellerin 
ein Friſt von einem Monat zur Beibringung von Dokumenten 
über Ort und Datum der Geburt Michael Romanows, ſowie 
über Vor⸗ und Zunamen ſeiner Mutter. 


Großer Schulſkandal in Lodz 
Maturitätsprüfung nach vorheriger Verſtändigung zwiſchen 
Lehrer und Schüler. — Wer genügend Geld hatte, tonnte ein 

Entlaſſungszeugnis erhalten. 

Lodz. Nach den Maturaprüfungen im hieſigen ſtaatlichen 
Kopernik⸗Gymnaſium wandten ſich an die Schulbehörden mehrere 
Eltern und erklärten, daß ihre Söhne durchgefallen ſeien, obgleich 
ſie für die Prüfungen ſehr gut vorbereitet waren. Auf die 
Frage, womit ſie ſich das erklären, erwiderten die Eltern, daß 
ihre Söhne nicht das genügende Geld hätten, um ſich ebenfalls 
das Examen zu erkaufen. Man leitete ſofort eine Unterſuchung 
ein, die ſenſationelle Einzelheiten ergab. Es wurde nämlich 
feſtgeſtellt, daß in die Affäre drei Lehrer verwickelt ſind. Einer 
der Lehrer gab Nachhilfeſtunden, an denen 5 bis 10 Schüler teil⸗ 
nahmen, die zu 25 Zloty pro Stunde bezahlen mußten. Der 
zweite Lehrer dagegen gab während des Examens den Schülern 
ſolche Fragen auf, auf die ſie während der Nachhilfeſtunden vor⸗ 
bereitet wurden. Eine ähnliche Rolle ſpielte auch der dritte 
Lehrer. Die weiteren Einzelheiten der Unterſuchung werden vor⸗ 
erſt noch geheim gehalten. Es iſt nur bekannt, daß während der 
Hausſuchung bei einem der Lehrer ſehr belaſtendes Material 
gefunden wurde. Das Schulkuratorium enthob die drei Lehrer 
ihrer Aemter und übergab die Angelegenheit der Diſziplinar⸗ 
kommiſſion. Dieſe Affäre des Staatsgymnaſiums hat in der 
ganzen Stadt ungeheures Aufſehen gemacht und wird höchſt⸗ 
wahrſcheinlich noch weitere Kreiſe ziehen. Die Namen der betei⸗ 
ligten Lehrer ſind: Sonczkowski, Pawlowski und Kaminski. 


Die Abmagerungskur 

In Buenos Aires hatten die zur Fülle neigenden Damen 
der Geſellſchaft mit Befriedigung von einer Anzeige in den Blät⸗ 
tern Notiz genommen, in der ein „Heilkundiger“ verſpricht, 
daß durch ſeine neue Behandlungsmethode die Korpulenz jeder 
Frau faſt zwei Kilo in einer Stunde abnehmen werde. Die 
Wohnung des Wundermannes wurde überlaufen, eine Schweſter 
ließ die Abmagerungsfanatikerinnen ſich in einer Zelle entklei⸗ 
den und erſuchte ſie, auf einem Ruhelager allein zu verweilen. 
Es verging eine Stunde, ohne daß ſich jemand um die korpu⸗ 
lenten Damen kümmerte. Schließlich verſtändigten ſich dieſe von 
Kab ine zu Kabine und man mußte mit Schmerzen feſtſtellen, daß 
alle eingeſperrt und die im Depot abgegebenen Kleider, Schmuck 
und Wertſachen abhanden gekommen waren. Infolge des Ge: 


ſchreies der Damen liefen die Hausbewohner zuſammen, und 
man transportierte die „Patientinnen“ notdürftig bekleidet nach 
ihrer Behauſung. Trotz aller Recherchen der Polizei iſt bisher 
keine Spur vom Wundermanne und der Krankenſchweſter auf⸗ 
gefunden worden. . 


Bienen ſperren eine Bahnſtrecke 

Bei Karlovak in Südſlawien haben Bienen einen Eiſen⸗ 
bahnzug um viele Stunden aufgehalten und eine ganze Linie 
damit geſperrt. Das ging ſo zu: Es war ein belangloſer Zu⸗ 
ſammenſtoß erfolgt. Eine ungeſchickt rangierte Lokomotive war 
einem ſtehenden Güterzug in die Flanke gefahren und hatte einen 
Wagen zertrümmert, in dem u. a. ein paar Honigfäſſer lagen. 
Eines dieſer Fäſſer barſt dabei auseinander. Ehe der beſchädigte 
Wagen ausgeſchaltet war, kam eine Anzahl Bienen an der 
Stelle vorbei. Sie rochen anſcheinend den Honig, ſogen ſich voll 
und kehrten ſchwerbeladen zu ihrem Bienſtock zurück, der ſich mit 
einigen anderen auf dem Gehöft eines Großbienenzüchters be⸗ 
fand, etwa einen halben Kilometer vom Ort des Vorfalles ent⸗ 
fernt. In kurzer Zeit waren ſämtliche Bienenvölker alarmiert 
und ſchwärmten nach der Stelle des verſchütteten Honigs aus. 
Die Bahnbeamten, die ſich bemühten, den verkehrshindernden 
zertrümmerten Wagen zu beſeitigen, wurden von den lüſternen 
Bienen nachdrücklich daran gehindert. Das geſamte Bahnperſo⸗ 
nal gab ſich verzweifelte Mühe, die Eindringlinge zu vertreiben. 
Dieſe aber verteidigten ihre ſüße Beute erbittert und trugen tat⸗ 
ſächlich den Sieg davon. Alles rettete ſich in ſchleuniger Flucht 
und überlies den Kampfplatz ſamt dem Honig den „beherzten“ 
Bienen, die wie eine ſchwarzbraune Maſſe auf dem Honigſtrom 
lagerten, und der ſtehenbleibende Güterzug verſperrte die ganze 
Bahnſtrecke. Erſt als es Abend wurde und die Bienen in ihre 
Körbe zurückkehrten, war es möglich, die Arbeiten wieder aufzu⸗ 
nehmen und die verſperrte Strecke zu räumen. 


Die unerbittliche Einwanderungs- 
Kommiſſion 

Die portugieſiſche Witwe Elegia Vallerio hatte nach dem 
Tode ihres Mannes auf einem Amerika⸗Dampfer Anſtellung als 
Krankenpflegerin gefunden. Sie ließ ihre kleine Tochter bei 
Verwandten in der Nähe von Liſſabon zurück. Als ſie nach 
vielem Suchen eine Anſtellung in einem New Vorker Kranken⸗ 
haus gefunden hatte, wollte ſie ihr Kind zu ſich nehmen. Eine 
Landsmännin, die ſelbſt nach Amerika auswanderte, hat ſich be⸗ 
reit erklärt, das Kind mitzunehmen. Da ſie es jedoch nicht in 
ihrem Reiſepaß hatte eintragen laſſen, verſuchte fie, bei der Lan⸗ 
dung das Kind in einem großen Tuch zu verſtecken. Das Kind 
wurde aber entdeckt und nach der Auswandererſtation Ellis Is⸗ 
land verbracht. Als die Mutter erfuhr, wo ihr Kind war, eilte 
ſie zur Auswandererſtation. Da jedoch ihre Papiere nicht in 
Ordnung waren, wurde ſie verhaftet und eingeſperrt. Nach zwei 
Tagen ſtrenger Zellenhaft nahm ſich die verzweifelte Mutter das 
Leben. Nun beauftragten die amerikaniſchen Behörden den 
Kapitän der „Saturnia“, das verwaiſte Kind zurückzubefördern. 
Die Paſſagiere des Schiffes „Saturnia, die von dem Schickſal 
des kleinen Würmchens erfuhren, brachten durch eine Sammlung 
die Summe von 3000 Lire auf, welche nun den Behörden von 
Liſſabon zur Ermittelung der Verwandten des Kindes übergeben 
werden wird. 
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Berfennung der Situation 
Die vorübergehende Brünette: „Mein Gott — was find Diele 
Männer doch anſpruchslos! Da bleiben ſie nun alle ſtehen und 
begaffen eine Frau, nur weil fie blondes Haar hat.“ 


